
eine	Aufmerksamkeit,	die	sie	verwirrt,

ein	Interesse,	das	so	ungewohnt	ist	für

die	sonst	unbeachtet	gebliebenen

Frauen,	dass	es	ihnen	fast	den	Boden

unter	den	Füßen	wegreißt	–	wieder

einmal.

Nach	ein	paar	weiteren	Korridoren

und	Türen	betreten	sie	den	kleinen

Raum	neben	dem	Auditorium.	Eine

Handvoll	Ärzte	und	Medizinstudenten

warten	bereits.	Sie	halten	Hefte	und

Schreibfedern	parat,	tragen

Oberlippenbärte,	wirken	unnachgiebig

in	ihren	dunklen	Anzügen	und	weißen

Hemden.	Alle	wenden	sie	sich



gleichzeitig	dem	heutigen	Studienobjekt

zu.	Ihr	medizinischer	Blick	unterzieht

Louise	einer	eingehenden	Betrachtung:

Sie	scheinen	durch	ihr	Kleid	sehen	zu

können.	Angesichts	all	dieser

sensationslüsternen	Augenpaare

schlägt	das	junge	Mädchen	die	Lider

nieder.

Nur	ein	Gesicht	ist	ihr	vertraut:

Babinski,	der	Assistent	des	Doktors,	der

jetzt	auf	Geneviève	zukommt.

»Der	Saal	ist	fast	voll.	In	zehn

Minuten	fangen	wir	an.«

»Brauchen	Sie	noch	irgendwas

Besonderes	für	Louise?«



Babinski	mustert	die	Geisteskranke

von	oben	bis	unten.

»Sie	macht	die	Sache	so.«

Geneviève	nickt	und	schickt	sich	an,

den	Raum	zu	verlassen.	Ängstlich	will

Louise	ihr	nach.

»Sie	holen	mich	danach	wieder	ab,

Madame	Geneviève,	nicht	wahr?«

»Wie	immer,	Louise.«

Hinter	allen	anderen	stehend,	lässt

Geneviève	den	Blick	noch	einmal	durch

das	Auditorium	schweifen.	Von	den

Holzbänken	hallen	tiefe	Stimmen	wider

und	erfüllen	den	Saal.	Der	ähnelt	eher

einem	Museum,	ja	einem



Kuriositätenkabinett	als	dem	Raum

eines	Krankenhauses.	An	den	Wänden

und	der	Decke	hängen	Gemälde	und

Kupferstiche,	auf	denen	Zeichnungen

anatomischer	Details	und	ganzer

Körper	zu	bewundern	sind,	Szenen,	in

denen	Unbekannte,	nackt	oder

bekleidet,	ängstlich	oder	in	sich

versunken,	in	wildem	Durcheinander

abgebildet	sind.	In	der	Nähe	der	Bänke

wuchtige	Schränke,	berstend	unter	dem

Gewicht	der	Zeit,	hinter	deren

Glastüren	alles	ausgestellt	ist,	was	ein

Krankenhaus	für	die	Nachwelt

aufbewahren	kann:	Schädel,



Schienbeine,	Oberarmknochen,	Becken,

Dutzende	Glasbehälter,	Steinbüsten

und	allerlei	Gerätschaften.	Allein	durch

seine	Ausstattung	verheißt	dieser	Saal

dem	Publikum,	dass	gleich	etwas

Besonderes	geschehen	wird.

Geneviève	sieht	sich	die	Zuschauer

an.	Manche	von	ihnen	sind

Stammgäste,	sie	erkennt	Mediziner,

Schriftsteller,	Journalisten,	Studenten,

Künstler,	das	eine	oder	andere	Gesicht

aus	der	Politik,	jeder	neugierig,	längst

bekehrt	oder	skeptisch.	Sie	empfindet

Stolz.	Stolz	darauf,	dass	ein	einzelner

Mann	in	Paris	ein	derart	großes


